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Der Kirchenraum als Lebensraum
Ein liturgietheologisches Statement1
Benedikt Kranemann

„In einem vierdimensionalen 
Raum": Mehrdeutigkeit des 
Kirchenraumes

Bei Marcel Proust findet man eine bio­
graphisch geprägte Erzählung, die den 
Titel trägt „Die Dorfkirche". „Ihr altes 
Portal, narbig wie ein Schaumlöffel, war 
verzogen und an den Ecken stark abge­
schliffen, als hätte die zarte Berührung 
durch die Umhänge der Bäuerinnen, die 
in die Kirche kamen und durch ihre 
schüchtern ins Weihwasser getauchten 
Finger nach jahrhundertelanger Wieder­
holung eine zerstörerische Kraft anneh­
men, den Stein verbiegen und schram­
men können wie das Karrenrad den 
Grenzstein, gegen den es täglich stößt. 
Die Grabsteine, unter denen der edle 
Staub der großen, gebildeten Äbte des 
Klosters, die hier begraben waren, eine 
Art spirituelle Pflasterung bildete, waren 
ihrerseits auch nicht mehr ein regloses, 
hartes Material, denn die Zeit hatte sie 
weich gemacht und sie wie Honig aus 
ihren Vierecken herausfließen, über ihre 
Eingrenzung in einem goldenen Strom 
heraustreten lassen ... All diese alten 
Dinge hatten für mich die Kirche 
schließlich zu etwas ganz anderem wer­
den lassen als das übrige Dorf; zu einem 
Bau, der gewissermaßen in einem vier­
dimensionalen Raum stand - als vierte 
Dimension die Zeit."2

Das Zitat mag irritieren am Beginn 
eines Beitrags, der etwas zur Liturgie 
erwarten lässt. Von der Liturgie oder 
vom liturgischen Raum ist zunächst gar 
nicht die Rede. Was mit großer Sensibi­
lität erzählt wird, ist das Faszinosum 
eines Kirchenraums und seiner Atmos­
phäre. Die alte französische Dorfkirche 
besitzt eine besondere Dimension; sie 
erzählt eine Geschichte - und dies noch 
vor der Liturgie und anderen kirchlichen 
Handlungen. Aber sie erzählt sie nicht 
ohne die Liturgie und ohne kirchliches 
Leben. Die Ecken des Portals sind durch 
die Christen, die hier ein- und ausge­
gangen sind, abgerieben worden. Der 
Stein des Weihwasserbeckens ist durch 
die Hände der Gläubigen abgegriffen. 
Die Grabsteine künden von Leben und 
Sterben und von der christlichen Deu­

tung des Todes - „eine Art spirituelle 
Pflasterung".

Der Kirchenraum, das macht der 
Prosaauszug deutlich, ist Ort der Litur­
gie, aber er hat auch weitere Funktio­
nen. Er ist ein „Erinnerungsraum", ein 
„Raum der Frömmigkeit", ein „Lebens­
raum". Das ist in liturgietheologischer 
Sicht durchaus von Gewicht: Der Raum 
der Liturgie ist auch mit anderen kirch­
lichen Lebensvollzügen vernetzt. Das ist 
ein Hinweis auf die Mehrdeutigkeit von 
Kirchenräumen und zugleich ein Finger­
zeig für den heutigen Umgang mit sol­
chen Räumen. Sich diese Vieldeutigkeit 
bewusst zu machen, hilft den Blick für 
die mögliche Nutzung vorgeblich über­
flüssiger Kirchenräume zu schärfen.

Vielfältige Nutzung von 
Kirchenräumen in der Geschichte

Wir haben heute sehr klare Vorstellun­
gen, wie eine Kirche, die „arbeitet", zu 
nutzen ist, wie sie zu bestuhlen ist, wel­
che Einrichtung es geben muss. An drei 
Beispielen, die rasch um andere ver­
mehrt werden könnten, lässt sich zei­
gen, dass man historisch durchaus viel­
fältigeren, für den heutigen Betrachter 
ungewöhnlichen Gebrauch von einem 
solchen Raum gemacht hat. Vieles 
davon ist historisch gebunden und nicht 
mehr zurückzuholen. Die Kenntnisnah­
me der Geschichte hat für die Fragen 
der Gegenwart aber in jedem Fall 
heuristische Funktion.

Ein erstes Beispiel: In Kirchenräumen 
wurden über die Jahrhunderte nicht nur 
die Messe gefeiert und die anderen 
Sakramente begangen. Hier hatten vor 
allem auch Prozessionen und prozessio- 
nale Elemente, spielerische Inszenierun­
gen des Evangeliums u.Ä. Platz. Ver­
mutlich hätte sich das Problem einer zu 
großen Kirche schon deshalb nicht 
gestellt, weil man vielfältigere Nutzun­
gen kannte, als sie uns heute geläufig 
sind.

Als Belege mögen wenige Beispiele 
genügen. Für den Palmsonntag und die 
Tage, die man mit alter Tradition als Tri- 
duum Sacrum bezeichnet, werden für 
den Münsteraner Dom in Libri Ordinarii, 

die um 1300 und um 1500 entstanden 
sind, folgende Orte genannt: Am Palm­
sonntag gedenkt man prozessionaliter 
des Einzugs Jesu nach Jerusalem. 
Beginn der Prozession ist an einem Ort 
außerhalb der Kirche. Ihr Ziel findet sie 
im Dom. Um 1500 zieht man vermutlich 
um den Domplatz. Für den Gründon­
nerstag beschreibt zumindest die Quelle 
des 14. Jhs noch die Rekonziliation, also 
die Wiederaufnahme der öffentlichen 
Büßer; der Ort, an dem diese stattfinden 
soll, ist das Paradies des Domes. Selbst­
verständlich findet im Abendmahlsgot­
tesdienst die feierliche Übertragung des 
Allerheiligsten zum Tabernakel statt. 
Weniger selbstverständlich ist heute die 
Fußwaschung. Das Mandatum Paupe- 
rum - Fußwaschung und eine anschlie­
ßende Armenspeisung - soll zeitweise 
im Westchor des Domes stattgefunden 
haben. Die Karfreitagsliturgie wird 
durch eine starke Inszenierung der Pas­
sion Christi geprägt. Am Altar gedenkt 
man der Kreuzigung, an anderer, für 
das Mittelalter schwer zu lokalisierender 
Stelle im Kirchenraum der Grablegung 
Christi. Durch die Karwoche hindurch 
wird also gleichsam eine Heilstopogra­
phie über den Domraum gelegt. Weite 
Teile der Kirche werden in die Liturgie 
einbezogen. Am Karsamstag, an dem 
bereits die Feier der Osternacht antizi­
piert wird, findet dies seinen Höhe­
punkt. Zur Geltung kommen der Ort der 
Feuerweihe, der Ort der Taufwasserwei­
he, der Altar als Ort der Eucharistie, das 
heilige Grab, der Friedhof, der in Erinne­
rung an die Auferstehung Christi 
umschritten wird.3 Im Prinzip Vergleich­
bares finden wir in Bamberg, Essen, 
Köln, Trier usw.4

Man mag einwenden, dass die 
genannten Nutzungen eine Kathedral- 
kirche betreffen. Doch zeigt etwa die 
von Eduard Hegel vorgelegte Untersu­
chung über St. Kolumba in Köln, dass 
sich Ähnliches über eine mittelalterliche 
Großstadtpfarrei sagen lässt. Für die 
Liturgie des Kirchenjahres in dieser Kir­
che vom Spätmittelalter bis zum 18. Jh. 
gilt die gleiche Einschätzung wie für die 
Münstersche Domkirche: der ganze 
Raum wird im Laufe des Jahres einbezo­
gen; die verschiedenen Altäre sind 
wechselnd je nach Fest Mittelpunkt der 
Eucharistie; so wird die zweite der drei 
Messen von Weihnachten in Anlehnung 
an römische Usancen an einem Marien­
altar gefeiert; Prozessionen und Umgän­
ge spielen eine überragende Rolle.5

In der Gegenwart assoziiert man mit 
Liturgie in der Regel „Gemeindelitur­
gie", was allerdings häufig kaum mehr 
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wirklich den Tatsachen entspricht. Trotz­
dem ist das, entgegen allen Wandlun­
gen und Umbrüchen, immer noch das 
leitende Paradigma. Das war aber bis in 
die Neuzeit hinein keineswegs die einzi­
ge Nutzungsmöglichkeit von Kirchen­
räumen, wie Beispiele aus dem Bistum 
Trier zeigen können. Auch der Stadtrat, 
Bruderschaften, Kalande feierten hier 
Liturgie; Messstipendien einzelner Auf­
traggeber und Stifter wurden an diesem 
Ort erfüllt. Das prägte auch den Raum! 
So ist beispielsweise für Bruderschaften 
im Trierer Land gezeigt worden, dass im 
17. Jh. sogar durch Synodalstatuten 
Bruderschaften beauftragt wurden, 
„mit ihren Geldern zur würdigen Aus­
gestaltung der Kirchen, in denen sie 
bestanden, beizutragen".6 Die Neuer­
burger Rosenkranzbruderschaft (West­
eifel) griff im 18. Jh. massiv in die Raum­
gestaltung der örtlichen Pfarrkirche ein.

Das bedeutete Umbau, Ergänzung, 
Abriss von Altären, Neuerrichtung des 
Tabernakels. Auch die Sakramentsbru­
derschaft hatte in der Kirche bereits 
einen Altar errichtet und ein Doppelge­
mälde aufgehängt.' Berichtet wird von 
15 Blechtafeln mit den Darstellungen 
des Rosenkranzgeheimnisses sowie von 
einer Marienstatue mit Krone, die 
mittels Seilzug hochgezogen und herab­
gelassen werden konnte.8 Man sorgte 
dafür, „daß die Pfarrkirche erst so rich­
tig zur Bruderschaftskirche, der der Bru­
derschaft zugewiesene Altar erst so 
richtig zum Bruderschaftsaltar wurde. 
Die Bruderschaft und ihre Spiritualität 
wurden auf diese Weise baulich 
manifestiert, so entstand eine ,icono- 
graphie corporative'."9

Immer noch sind wir mit diesen Bei­
spielen im inneren Zirkel der Liturgie. 
Doch fragt man nach der Nutzung von 
Kirchenräumen in der Geschichte, so 
stößt man auf ganz andere, für unsere 
Fragestellung geradezu aufregende Bei­
spiele. Wer einmal die Altstadt von Stral­
sund besichtigt hat, erinnert sich gewiss 
noch an St. Nicolai. Die Hauptpfarrkir­
che, mit deren Errichtung man um 1270 
begann, liegt im Stadtzentrum am Alten 
Markt. Sie ist ein Raum mit zahlreichen 
liturgie- und kunstgeschichtlich hochin­
teressanten Schätzen, der nur verhalten 
renoviert ist und tatsächlich einen Blick 
in die Geschichte ermöglicht. Diese Kir­
che war ein Repräsentationsbau. Zwar 
Pfarrkirche, diente sie doch auch als 
Ratskirche der Stadt. Rathaus und Kirche 
liegen in einem Häusergeviert, sie wer­
den nur durch den kleinen Kirchhof 
getrennt. In dieser Kirche fand „norma­
le" Pfarrliturgie statt.

Aber dabei blieb es nicht. In St. Niko­
lai sind 56 Nebenaltäre gezählt worden. 
Die Händler, die ihre Geschäfte mit dem 
norwegischen Bergen betrieben, hatten 
hier ebenso einen Altar, an dem für sie 
gebetet und die Messe gehalten wurde, 
wie die Aarhusen- und die Russlandfah- 
rer.10 Mehr noch: „In St. Nicolai [sic] voll­
zog sich ein groß Teil Regierungstätig­
keit. Hier hielt häufig der Rat Sitzungen 
ab, hier empfing er fremde Gesandte, 
hier versammelte er die Bürgerschaft zur 
.Bursprake' [d.h. Verordnungen und 
Gesetze wurden hier verlesen und damit 
veröffentlicht; BK]."" In der Kirche 
waren das Ratsarchiv und die Stube des 
Stadtschreibers untergebracht. Urkun­
den stellte man hier aus, Rechtsgeschäf­
te wurden abgewickelt.12 In einer 
Geschichte der Kirchen Stralsunds liest 
man: „Unbefangen ging man also mit 
den Anliegen des öffentlichen Lebens in 
das Heiligtum, und ebenso unbefangen 
aus dem Heiligtum, kaum zehn Schritte 
weit, in die Welt des Alltags, in das 
.kophus', wie das Rathaus auch genannt 
wurde, wo in seinen Hallen und Lauben 
die Tuchmacher und Gewandschneider, 
die Krämer und Knochenhauer ihre Ver­
kaufstände hatten."13

Die Bestandsaufnahme fällt leicht: 
ein Gottesdienstraum, ein Raum der 
Frömmigkeit, ein Raum kirchlichen und 
gesellschaftlichen Lebens, aber eben ein 
Raum: der Kirchenraum.

Nutzungen des Kirchenraums in der 
Geschichte - Überlegungen für die 
Gegenwart

Was zeigen diese wenigen Beispiele, die 
sich beliebig erweitern ließen? Einige 
Anregungen lassen sich zumindest skiz­
zieren.

Der Kirchenraum als Ort des Gottes­
dienstes
Der Kirchenraum ist zweifellos über die 
Jahrhunderte, und dies primär, ein Ort 
des Gottesdienstes gewesen. Die 
Räume und ihr Interieur sind von 
bestimmten liturgietheologischen Vor­
gaben geprägt oder nach ihnen gestal­
tet worden.14 Die zentralen kirchlichen 
Funktionsorte sind im Kirchenraum oder 
seinen Annexräumen untergebracht. 
Die Raumzonen für die Gläubigen sind, 
wie auch immer, den Orten mit den zen­
tralen liturgischen Vollzügen zugeord­
net. Es gibt Orte im Kirchenraum, die 
jeder profanen Nutzung entzogen und 
als Sakralraum definiert sind. Der Kir­
chenraum ist ohne Frage Liturgieraum 
gewesen. Das bleibt für die Gegenwart

Maßstab; das impliziert - wie für jede 
geschichtliche Epoche - das Bemühen 
um eine angemessene Liturgie auch mit 
entsprechenden Konsequenzen für den 
Raum.

Nutzung von Kirchenräumen zu kul­
turellen Zwecken
Dennoch wird man vor dem Hinter­
grund der oben skizzierten Beispiele 
sagen dürfen: Der Kirchenraum ist über 
Jahrhunderte im weiteren Sinne Ort 
kirchlichen Lebens gewesen. Dass es 
dabei auch zu Missbrauch kommen 
konnte, dokumentieren Visitationspro­
tokolle des 16./17. Jhs zur Genüge. Den 
anzulegenden Maßstab beschreibt 
1494 Sebastian Brant in seinem „Nar­
renschiff", das auch am Kirchenraum 
nicht vorbeizieht: „Dem Gotteshaus 
ziemt Heiligkeit, / Das ist der Herr zur 
Wohnung weiht."15 Das, was im Kir­
chenraum geschieht, darf seiner Sakra­
lität, wir würden sagen: der Sakralität 
dessen, was hier gefeiert wird, nicht 
zuwiderlaufen. In diesem Rahmen, und 
die oben beschriebenen Verhältnisse in 
Stralsund passen sich ihm offenbar ein, 
findet Vielfältigeres im Kirchenraum 
statt als heute üblich.

Doch auch heute würde nichts 
gegen eine sinnvolle Mischnutzung 
kirchlicher Räume sprechen. Ein gelun­
genes Beispiel bietet die evangelische 
Thomas-Kirche in Erfurt. Die Kirche der 
Jahrhundertwende mit schweren 
Kriegsschäden dient einer evangeli­
schen Gemeinde als Gottesdienstraum. 
Für eine Renovierung in den letzten Jah­
ren sind erhebliche Geldmittel aufge­
wendet worden. Damit das Kirchenge­
bäude finanziert werden kann, nutzt 
und bietet man den Raum als Konzert­
saal an. Das Modell scheint zu funktio­
nieren, wiewohl man im Detail über 
Sensibilitäten im Hinblick z.B. auf den 
Altar diskutieren könnte. Im Eingangs­
bereich der Kirche präsentiert sich durch 
Bildmaterial, Schriften u.Ä. die Kirchen­
gemeinde. Diese Nutzung, die zweifel­
los auch Probleme aufwirft, hat einen 
positiven Nebeneffekt: Durch das Kon­
zert kommen Menschen aus einer stark 
entkonfessionalisierten Gesellschaft 
über den Kirchenraum, seine Bildwerke, 
die sichtbaren liturgischen Orte, mögli­
cherweise die anwesenden Kirchenver­
treter mit Kirche und Christentum in 
Berührung. Die sonst möglicherweise 
hohe Hemmschwelle ist jetzt wesentlich 
niedriger. Vor allem: Der Raum wird 
sinnvoll genutzt und steht der Gemein­
de ohne Einschränkung als Liturgieraum 
zur Verfügung.

Kirchen - Widmung, Nutzung, Umnutzung
165

das münster 3/03



Vielfältigere Raumnutzung durch 
vielfältigere Liturgie
Die extensivere Raumnutzung vergange­
ner Jahrhunderte hängt mit einem ande­
ren Verständnis und einer anderen Wahr­
nehmung von Liturgie zusammen. 
Zweifellos prägten die eben genannten 
Prozessionen, das liturgische Spiel u.a. 
das einzelne Fest im Kirchenjahr so stark, 
dass dies von den Gläubigen als Teil der 
Festliturgie identifiziert wurde. Man 
spricht in diesem Zusammenhang von 
„szenischer Liturgie".'6 Dafür benötigte 
man gleichsam die entsprechende 
„Spielstätte". Diese musste nicht aus­
schließlich im Kirchenraum liegen, aber 
dort lag sie eben auch. Die Kirchen boten 
den benötigten Raum bis weit in die 
Neuzeit. Aus kürzlich untersuchten Rech­
nungsbüchern der Bielefelder St. Marien­
kirche wissen wir, dass es in dieser Kirche 
um 1500 den Lettner gab sowie 20 Altä­
re, die über die ganze Kirche verstreut 
waren. Doch wir erfahren nichts über 
Bänke und hören nur selten von Stüh­
len.'7 Dass sich in solchen Räumen die 
Liturgie reicher entfalten konnte, als wir 
uns das heute aufgrund ganz anderer

Konstellationen im Raum vorstellen kön­
nen, ist offensichtlich. Aber auch das 
berührt die Frage nach der angemesse­
nen Größe des liturgischen Raumes.

Für die Gegenwart stellen sich zwei 
Fragen: Sind die Kirchenräume nicht 
häufig so übermöbliert (vor allem mit 
Bänken), dass ein Ausbrechen aus dem 
Gewohnten, und das heißt zumeist: 
Fixierung auf den Altarbereich, gar nicht 
möglich ist?18 Und: Ist nicht zumindest 
die katholische Liturgie heute so sehr 
auf die Eucharistie, die dann aber in 
ihren Vollzügen und Zeichen wenig ent­
faltet wird, konzentriert, dass man von 
liturgischer Armut sprechen muss? Und 
muss man schließlich nicht fragen, ob 
ein offenerer und freierer Raum viele 
Gemeinden heute nicht vor unlösbare 
Probleme stellen würde?

Ein gutes Gegenbeispiel liefert die 
St. Thomas Morus Kirche in Saarbrük- 
ken. Der Gemeindepfarrer schreibt in 
einem Bericht: „Die feiernde Gemeinde 
soll im Gottesdienst spüren, daß sie 
liturgiewürdig und liturgiefähig ist. 
Jedes einzelne Mitglied wird somit in 
die Verantwortung der Gottes- und 
Menschenbegegnung genommen. In 
der Kirche ... wird versucht, dieses 
Anliegen auch durch eine den jeweili­
gen Anlässen angepaßte Bestuhlung 
umzusetzen. Die Gemeinde hat die 
Möglichkeit, sich gemäß unterschied­
licher liturgischer Anforderungen zu 
ordnen. Durch die gegebene Freiheit ist 
es möglich, gezielt kommunikative und 
weiterführende Versammlungsorte zu 
erleben."” Drei Anordnungen der mög­
lichen Bestuhlung stellt der Pfarrer bei­
spielhaft vor, es gibt also noch weitere. 
So richtet sich die Gemeinde beispiels­
weise am Patronatsfest räumlich auf die 
Thomas-Morus-Kapelle in der Längs­
wand aus.

Der Kirchenraum als Ort persön­
licher Frömmigkeit
Individuelle Frömmigkeit und Spiritua­
lität, kirchliches Leben jenseits der Litur­
gie haben historisch im Kirchengebäude 
Platz gefunden. Den Kirchenraum allein 
als Liturgieraum zu interpretieren, ist 
eine Verkürzung, die zwar verständlich 
ist - der ideale Raum für die Liturgie ist 
das legitime Ziel -, die aber andererseits 
zum Problem wird; denn wenn Fröm­
migkeit und Spiritualität nicht gefördert 
werden und „ihren" Raum finden, geht 
das auf Kosten der Liturgie.

Der Umgang mit Kirchenräumen in 
der Vergangenheit zeugt von einer 
anderen Praxis. Der Kirchenraum ist 
selbstverständlich auch Ort des persön­

lichen Gebets und der individuellen 
Frömmigkeit. Gebet, persönliche 
Andacht, Anbetung, Heiligenverehrung 
sind hier verortet. Der Kirchenraum ist 
Liturgieraum der Gemeinde, er ist aber 
ebenso Gebetsraum des Einzelnen.

Für die Gegenwart ist das ein wichti­
ger Aspekt. Wenn für ein neu errichtetes 
sog. Erlebnis- und Themenkaufhaus in 
einer ostdeutschen Großstadt erwogen 
wird, einen Raum der Stille einzurichten, 
signalisiert das, um im Genre zu bleiben, 
„Nachfrage" der Kundschaft. Wenn 
gleichzeitig der größere Teil der um das 
Kaufhaus gelegenen Kirchen wochen­
tags verschlossen ist, zeigt das ebenso 
nachdrücklich, wer seine „Marktchan­
cen" noch nicht erkannt hat."

Vielfältige Nutzungskonzepte für 
Kirchenräume im Nebeneinander
Der auch nur kurze Blick auf den 
Gebrauch von Kirchenräumen in der 
Geschichte dokumentiert, dass es nicht 
ein einziges Modell im Umgang mit die­
sen Räumen gibt, sondern dass vielfälti­
ge Nutzungskonzepte durchaus neben­
einander existieren konnten. Das gilt 
übrigens auch für die Liturgie. Ver­
gleicht man die örtlich geprägten For­
men, in denen der Palmsonntag began­
gen wurde, so begegnet man - 
natürlich - dem selben Anlass, stößt auf 
einen vergleichbaren Textbestand, fin­
det aber ganz unterschiedliche regiona­
le Ausprägungen und den jeweiligen 
räumlichen Möglichkeiten angepasste 
Feierformen. Dass der Raum der Liturgie 
nicht entgegenstehen soll, dass der ide­
ale liturgische Raum das Ziel ist, ist 
unbestritten. Doch zeugt die Liturgiege­
schichte auch von Anpassungen der 
Liturgie an die räumlichen Möglichkei­
ten. Im Zusammenhang neuer evangeli­
scher Agenden ist vom „Flüssighalten" 
(Wolfgang Ratzmann) der Liturgie 
gesprochen worden. Dieser Begriff ist 
auch mit Blick auf die Raumnutzung 
brauchbar, wenn er nicht gegen die 
Sinnmitte der Liturgie überdehnt wird.

Das lässt sich, wiederum im Rahmen 
des Sinnvollen, auch auf den Raum 
übertragen. Noch einmal das Beispiel 
Stralsund: Hier ist nicht zu übersehen, 
dass am Interieur über die Jahrhunderte 
weiter gearbeitet und dass der Raum 
jeweils nach zeitgenössischen Bedürf­
nissen gestaltet worden ist.

Dass solche gegenseitigen Anpas­
sungen von Raum und Liturgie auch in 
der Gegenwart zu sinnvollen Ergebnis­
sen führen können, zeigt die Renovie­
rung und Umgestaltung von St. Anton 
in Passau. Hier hat man einen in den
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1970er Jahren - so der Pfarrer - „zu 
Tode renovierten" Raum der Jahrhun­
dertwende in Ellipsenform umgestaltet 
und ein Communiomodell geschaffen 
mit Altar und Ambo in den Brennpunk­
ten. Zugleich hat man aber auch bei­
spielsweise den Hochaltar als Ort der 
Anbetung neu errichtet. Einige Orato­
rien in der Kirche werden jetzt als 
Beichtzimmer, als Mutter-Kind-Raum 
u.Ä. genutzt. Elemente der Liturgie wie 
etwa der Einzug, so der Pfarrer, können 
je nach Gemeindegröße variiert werden. 
Es gibt einen wirklichen Einzug mit den 
liturgischen Diensten, es gibt aber auch 
die Versammlung mit den anderen 
Gläubigen um den Altar. Der historische 
Raum bleibt bestehen, ist sogar rekons­
truiert worden. Eine andere, „moder­
ne" Grundanordnung der liturgischen 
Orte ist eingebaut worden. Damit lässt 
der Raum verschiedene Nutzungen zu. 
Annexräume sind belassen, aber mit 
neuer Funktion versehen worden. Und 
die Liturgie wird so gestaltet, dass sie im 
Rahmen des Sinnvollen die Möglichkei­
ten des Raumes ausnutzt. Da stellt sich 
möglicherweise die Frage nach der 
Größe des Raumes und dem Überfluss 
an Raum plötzlich ganz neu.2’

Kirchengebäude als Räume mit 
Erinnerungsfunktion
Zum Schluss soll noch einmal auf das 
Zitat von Marcel Proust verwiesen und 
der engere Zusammenhang der Liturgie 
verlassen werden. Der Dorfkirche in 
Prousts Erzählung ist eine Geschichte 
eingeschrieben. Es geht nicht um ein x- 
beliebiges Gebäude, an dem man acht­
los vorbeigehen kann. Dem Raum ist 
eine ganz besondere Dimension zu 
Eigen. Er hat Erinnerungscharakter, 
dient, so könnte man sagen, dem kultu­
rellen Gedächtnis. Auch das macht sei­
nen Wert und seine Würde aus. Der

Raum trägt Spuren des kirchlichen 
Lebens, von Liturgie, von Gebet. Das 
Kirchengebäude hält Kirche präsent. Die 
Liturgiewissenschaft beschäftigt sich in 
ganz unterschiedlichen Zusammenhän­
gen mit dem Feld „Anamnese", 
„Memoria", mit „kulturellem Gedächt­
nis", „Mnemotechniken".22 Vieles da­
von lässt sich auf Kirchenräume übertra­
gen und macht auf den Stellenwert 
solcher Räume für Kirche und Gesell­
schaft aufmerksam. Wenn man mit 
Blick auf die Geschichte nüchtern kon­
statieren muss, dass Säkularisierungen 
kirchlicher Räume keine Neuigkeit sind, 
so ist das zutreffend.23 Aber es muss für 
die Gegenwart auch die Verlustrech­
nung aufgemacht werden. Die Erinne­
rungsfunktion von Kirchenräumen steht 
auf dem Spiel, die im 21. Jh. in einem 
gesellschaftlichen Umfeld, das sich mit 
kirchlichen Traditionen schwerer tut als 
zu anderen Zeiten, aber besondere 
Bedeutung besitzt. Zudem: Die Aufgabe 
eines Kirchenraums und der völlige 
Umbau zwecks Umwidmung ist kirchli­
cherseits ein Rückzugszeichen. In gro­
ßem Stil gesetzt, kann es einen fatalen 
Aussagewert bekommen. Deshalb lohnt 
der Blick auf die vielfältigen Nutzungen 
der Kirchen in der Geschichte, um für 
die Gegenwart Strategien primär für 
eine sinnvolle kirchliche Nutzung zu ent­
wickeln, die durchaus „Untermieter" in 
den Raum hineinholt, die den Kirchen­
raum aber als Ort der Präsenz von Chris­
tentum und Kirche erhält und ihn damit 
als eine auch gesellschaftlich unverzicht­
bare Identitätsgröße sichert.
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Sommaire

Des siecles durant, les öglises ont et£ 
avant tout des espaces dediäs ä l'offi- 
ce divin. Ces espaces, ces intörieurs 
ont ete penses en fonction de necessi- 
tes theologiques et liturgiques.

La secularisation des eglises est un 
phenomöne qui, historiquement, n'a 
rien de neuf. Cela dit, aujourd'hui 
comme autrefois, il faut se rendre 
compte des pertes que celle-ci peut 
representer. Au XXIe siede, ä une 
epoque qui öprouve quelque difficultö 
avec tout ce qui releve des traditions, 
une eglise revet souvent une « Erinne­
rungsfunktion » - et cette fonction est 
en jeu, lorsque l'on pense ä sa secula­
risation. D'autre part, si une commu- 
naute chretienne se däfait d'une egli­
se, cela fait l'effet d'un repliement ; 
voilä qui peut etre fatal.

En conshquence, on prendra soin de 
s'engager dans une demarche histo- 
rique, qui consistera ä se rememorer les 
differentes fonctions que les eglises ont 
pu jouer dans l'histoire. Ainsi parvien- 
dra-t-on peut-etre ä definir des strate­
gies intelligentes dans l'exploitation des 
espaces. On ne craindra pas de s'asso- 
cier ä des « locataires » qui utiliseront 
l'espace en le respectant en tant que 
lieu marqu£ par le christianisme et par 
l'Eglise. II ne s'agit de rien d'autre que 
du respect d'un aspect de la sockte, un 
aspect que l'on ne peut nier.
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